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Zu den Vorstellungen des Raums der nationalsozialistischen Konzentrati-
onslager gehört die gleichförmige Reihung von Holzbaracken ebenso wie 
der Stacheldrahtzaun oder ein Torgebäude. Die Baracken stehen für die 
unerträglichen Lebensbedingungen der KZ-Gefangenen. 

In nahezu allen großen Konzentrations- und zahlreichen kleinen Außenla-
gern standen die schnell zu errichtenden Bauten. Nach ihrer Befreiung ge-
hörten sie zu den ersten, die zerstört oder als Baumaterial weiterverwen-
det wurden. In der Folge blieb keines der Konzentrationslager in seiner bau-
lichen Substanz in Gänze erhalten. Gleichzeitig gehörten zum Teil bereits in 
den fünfziger Jahren wie in der Mahn- und Gedenkstätte Buchenwald (Wei-
mar) die vormaligen Standorte der Baracken zum Gestaltungsrepertoire. 
Dies hat sich in den letzten Jahren verstärkt. Nahezu alle großen Gedenk-
stätten zeichnen auf diese Weise im Zuge einer in den 1990er Jahren ein-
setzenden Neugestaltung der historischen Orte einen Teil der vormaligen 
Topographie nach. Der Beitrag stellt die gestalterische Übersetzung einer 
ephemeren Baugattung anhand der Präsentation der ehemaligen Lagerge-
lände in Buchenwald, Dachau, Neuengamme und Hinzert vor. 

Erinnerung an die Baracke. 
Darstellungen der Unterkünfte von Insassen ehemaliger 
Konzentrationslager in heutigen Gedenkstätten
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Die deutschen Konzentrations- und 
Vernichtungslager sind untrennbar mit 
der Geschichte des Nationalsozialis-
mus verbunden; sie gelten als "Symbol 
und Inbegriff des Verbrecherischen.".1 
Mit dem Bau großer Konzentrati-
onslager ab Mitte der 1930er Jahre in 
Deutschland wurden die Bereiche für 
die zukünftigen KZ-Insassen als Ba-
rackenlager errichtet.2 Die vom Archi-
tekten Bernd Kuiper geplante Muster-
Anlage für das KZ Sachsenhausen (Ora-
nienburg/Brandenburg), in der die Häft-
lingsunterkünfte in Form von Halbkrei-
sen innerhalb eines Dreiecks angelegt 
waren, blieb allerdings die Ausnahme.3 
In weiteren und späteren Lagern wur-
den die Baracken mehrheitlich in-
nerhalb eines Rechtecks in einer line-
aren Ordnung angelegt.4 Verwendung 
fanden zunächst normierte Reichsar-
beitsdienstbaracken.5 Sie dienten der 
Unterbringung von KZ-Gefangenen 
und ebenso als Räume für Werkstät-
ten, Reviere oder Schreibstuben. Sie 
konnten – ohne die Umzäunung aus 
elektrisch geladenem Stacheldraht – 
auch als Wohnbebauung für die stati-
onierten SS-Wachmannschaften ver-
wendet werden, wie im Fall des 1940 
errichteten Lagerkomplexes Neuen-
gamme bei Hamburg. Mit der zuneh-
menden Gefangenenzahl in den Kon-
zentrationslagern wurden auch Pfer-
destallbaracken und Zelte aufgestellt.

Die Baracken waren schnell und pro-
blemlos zu errichten und verfügten 
im Inneren über große Räume. Gab 
es darin zunächst noch Unterkunfts- 
und Aufenthaltsbereiche, wurde diese 
Trennung ebenfalls infolge der Über-
füllung der Lager aufgegeben. Aller-
dings ließ die SS für die Unterbrin-
gung der KZ-Häftlinge auch massive 
Gebäude errichten, für die bereits vor-
handene und genutzte Holzbaracken 
weichen mussten wie im KZ  Neuen-
gamme. Massivbauten konnten eben-
so Funktionen wie Küchen, Kantinen, 
Desinfektionen, Lagerräume, Arrest-
bunker, Krematorien etc. aufnehmen. 
Insgesamt kann bezogen auf den mit 
Stacheldraht und Wachtürmen einge-
zäunten Komplex der Gefangenen in 
den Konzentrationslagern nicht von 
einem homogenen Erscheinungsbild 
gesprochen werden. Vielmehr mach-
ten die aneinandergereihten, gleich-
förmigen Holzbaracken nur einen Teil 
der baulichen Substanz aus. Entgegen 

der ersten Entwürfe für Konzentra-
tionslager musste deren Ausbau auf 
konkrete Veränderungen in den An-
sprüchen und Bedingungen reagieren, 
ohne dass es der SS als Bauherr zum 
Beispiel gelang – vorausgesetzt es hät-
te in ihrem vordergründigen Interesse 
gelegen –, die hygienischen Probleme 
langfristig zu lösen oder ausreichend 
Platz für Unterkünfte zu schaffen.

Nach der Befreiung der Konzentrati-
onslager nutzten die Alliierten einige 
Lagerkomplexe zunächst als Internie-
rungs- und in der sowjetischen Besat-
zungszone als Speziallager. In den fol-
genden Jahren wurden Baracken so-
wohl zerstört als auch legal und illegal 
ab- und teilweise an anderen Standor-
ten wieder aufgebaut. In der Folge blieb 
keines der ehemaligen Konzentrations-
lager vollständig erhalten. Neben der 
Verwendung der Baracken für ande-
re Zwecke aufgrund des Baumaterial-
mangels in der Nachkriegszeit fanden 
sie auch in den ersten Gestaltungen 
der Lagerstandorte als Gedenkstätten 
keine Verwendung: "Das seriell gefer-
tigte und für verschiedenste Zwecke 
genutzte Bauwerk erscheint als zu un-
spezifisch. Überlebende der Lager sind 
der Meinung, dass eine Baracke als un-
bewohntes Gebäude nicht authentisch 
genug die Lebensbedingungen des La-
gers wachzuhalten vermag. In Zeiten, 
in denen unzählige baugleiche Bara-
cken als Notwohnungen, Krankenhau-
serweiterungen oder Kindergärten ver-
wendet werden, lässt sich dieser Gebäu-
detyp nur schwer mit dem Schrecken 
der NS-Lager in Verbindung bringen. 
[...] Lagertor, Wachtürme, Krematori-
um oder Stacheldrahtzäune scheinen 
den Zeitgenossen als symbolträchtige 
Architekturen für eine Gedenkstätte 
mehr geeignet zu sein."6

Gleichzeitig konnten an Orten ehe-
maliger Lager, die in den 1950er und 
1960er Jahren bereits als Gedenkstätte 
dienten,7 die Barackenstandorte zum 
Gegenstand der Präsentation werden. 
Während einzelne Bauten als beson-
ders signifikant erhalten und präsen-
tiert wurden – wie die Krematorien 
als Sinnbild für das massenhafte Ster-
ben im Lager und den Umgang der SS 
mit den Toten oder als symbolisches 
"Grab, das man den Häftlingen vor-
enthalten hat, damit nichts an sie erin-
nert"8 –, waren die Gebäude der Bara-
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ckenfelder nicht mit einer derart ein-
deutigen Bedeutung zu verknüpfen. 
Sie musste demnach über andere Me-
dien und mittels anderer Gestaltungs-
mittel erzeugt werden.

Beispiel I: Gedenkstätte 
Buchenwald

Bereits mit der Einrichtung der Mahn- 
und Gedenkstätte Buchenwald (bei Wei-
mar/Thüringen) in den 1950er Jahren 
wurden Barackengrundrisse des KZ ge-
kennzeichnet.9 Während das Kremato-
rium, das Torgebäude des Lagers mit 
angrenzendem Stacheldrahtzaun so-
wie zwei Wachtürmen, die ehemalige 
Kantine und eine Effektenkammer so-
wie einzelne massive Gebäude der SS 
und der Kommandantur erhalten blie-
ben und im Verlauf der nächsten Jahr-
zehnte in die Gedenkstättennutzung 
einbezogen wurden, wurden die Ge-
bäude der Holz- und Steinbaracken 
abgerissen bzw. -gebaut. Die anschlie-
ßende Kennzeichnung der Standorte 
erfolgte zunächst mittels zweier grund-
legender Gestaltungsmuster: Während 
die vormaligen Holzbaracken in ihrer 
Ausdehnung bereits in den 1950er Jah-

ren durch Granitsteine eingefasst wur-
den und die Flächen durch Schlacke 
hervorgehoben sind, blieben von den 
Steinbaracken wenige Mauerreste und 
Fundamente erhalten, die lediglich in 
ihrer Substanz präsentiert werden.

Im Zuge der Neugestaltung des Gelän-
des seit den 1990er Jahren kam eine 
dritte Strategie dazu: Vormalige Ge-
bäude werden mittels Mauerwerk als 
rekonstruierende Nachzeichnungen 
angelegt und so aus der Fläche heraus-
gehoben. Betont sind auf diese Wei-
se besondere Funktionen im Gelän-
de, wie zwei Baracken, die vom Hygi-
eneinstitut der Waffen-SS unter ande-
rem für Experimente an KZ-Insassen 
genutzt wurden. 

Insgesamt bleiben fünf Informati-
onen über die Baracken erhalten: ihre 
Standorte und Flächen, die sich aus 
der Anordnung ergebende Struktur 
des Bereichs, unterschiedliche Mate-
rialitäten und mittels Betonquadern 
angezeigte historische Blocknum-
mern. Die Erinnerung an den Ort der 
Gefangenenunterkünfte bezieht sich 
demnach auf seine vormalige Ord-

Abb. 1, 2. KZ-Gedenkstätte 
Buchenwald, markierter 
Standort der Holzbaracke 
Block 13 (links), ehemaliger 
Standort des Blocks 38 
(rechts). (Fotografien: 
Alexandra Klei, 3.10.2007)

Abb. 3. KZ-Gedenkstätte 
Buchenwald, markierter 
Standort der Steinbaracke 
Block 50, Hygiene-Institut 
der Waffen-SS.(Fotografie: 
Alexandra Klei, 3.10.2007)
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nung. Parallel wird über das Materi-
al, die ungeordneten Mauerreste und 
ein sich in der Fläche nur schwach ab-
zeichnendes Bodenrelief aber auch der 
Eindruck eines weiten, öden Bereichs 
hergestellt. Zusätzlich sind einzelne 
Standorte mit eingerichteten Erinne-
rungszeichen betont, wie Mahnma-
len für die jüdischen Opfer (seit 1993) 
sowie die ermordeten Sinti und Roma 
(seit 1995),10 Gedenktafeln unter ande-
rem für die Zeugen Jehovas, die Opfer 
der Militärjustiz oder die als homo-
sexuell verfolgten Männer (seit den 
1990er Jahren), ferner mit Gedenk-
steinen unter anderem für drei Son-
derlager (seit Ende der 1950er Jahre). 
Diese Gedenkorte schaffen Orientie-
rungspunkte und vermitteln Infor-
mationen zur Häftlingsgesellschaft. 
Darüber hinaus erhalten sie ihre Be-
deutung durch die Platzierung inner-
halb des Unterkunftsbereiches, die sie 
mit den Orten des Leidens der Insas-
sen verknüpft. Dabei ist der gewählte 
Standort nur in einzelnen Fällen mit 
der Unterkunft der erinnerten Opfer-
gruppe identisch. Während für das 
Jüdische Mahnmal eine der Baracken 
ausgewählt wurde, in denen jüdische 
KZ-Gefangene untergebracht waren, 
sind die genannten Gedenktafeln mit 
einem Barackenstandort verknüpft, 
der sich heute im zentralen Bereich 
der Gedenkstätte befindet, angren-
zend an das vormalige Kammerge-
bäude, in dem die Hauptausstellung 
zur Geschichte des Konzentrationsla-
gers untergebracht ist.

Beispiel II: KZ-Gedenkstätte 
Dachau

Auch in der KZ-Gedenkstätte Dachau 
bei München wurden die vormaligen 
Barackenflächen des KZ mit Beginn 
der Gedenkstättennutzung präsen-
tiert.11 Die Holzbaracken dienten nach 
dem Krieg zunächst der amerika-
nischen Militärverwaltung als Inter-
nierungslager für Angehörige der SS-
Wachmannschaften und der Waffen-
SS. Im Oktober 1948 übergab das Ba-
yerische Landesamt für Vermögens-
verwaltung und Wiedergutmachung, 
Außenstelle Dachau dem Staatssekre-
tariat für das Flüchtlingswesen drei-
ßig Baracken auf dem Gelände, um 
Wohnraum einzurichten. Es entstand 
ein "Flüchtlingslager", das fast zwan-
zig Jahre bestand und dabei "zuneh-
mend den Charakter einer Wohnsied-
lung"12 annahm. Mit der Einrichtung 
einer Gedenkstätte in diesem Bereich, 
die im Mai 1965 eingeweiht werden 
konnte, wurden die Baracken abgeris-
sen und ihre Grundflächen anschlie-
ßend markiert. Sie sind mit Einfas-
sungen aus "nachträglich angelegten 
Steinfundamenten"13 nachgezeichnet. 
Die rechteckige Fläche ist jeweils mit 
kleinen Steinen aufgefüllt.

Diese Form der Markierung zielt auf 
eine Darstellung der Struktur: Die ge-
rahmten Flächen heben sich deutlich 
gegen den Boden ab und betonen die 
Symmetrie der Anlage beidseitig einer 
zentralen Lagerstraße, die zusätzlich 

Abb. 4. KZ-Gedenkstätte 
Dachau, ehemalige Standorte 
der Unterkunftsbaracken. Im 
Hintergrund: Rekonstruierte 
Holzbaracken. (Fotografie: 
Brendan McGurk, o. J.)
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durch Pappeln akzentuiert ist. Am 
vormaligen Appellplatz, der auch mit-
tels eines am 8. September 1968 einge-
weihten Denkmals von Nandor Glid 
betont wird,14 wurden zudem die bei-
den Baracken rekonstruiert, die ihn 
begrenzen und auf diese Weise seine 
Dimensionen darstellen. Die Gebäude 
sind zu besichtigen. Hier werden un-
ter anderem die mehrstöckigen Holz-
betten ausgestellt, in denen die KZ-
Gefangenen schlafen mussten.

Beispiel III: KZ-Gedenkstätte 
Neuengamme

Mit der 2005 eingeweihten KZ-Ge-
denkstätte Neuengamme (Hamburg) 
soll hier ein letztes Beispiel für die 
Darstellung vormaliger Baracken als 
zentrales Gestaltungsmittel im Gelän-
de vorgestellt werden.15 Nach der Räu-
mung des KZ Neuengamme durch die 
SS16 und der Einrichtung eines Inter-
nierungslagers durch die britische Mi-
litärverwaltung auf dem Gelände wur-
de nach der Übergabe der Komplexe 
an die Stadt Hamburg 1949/50 dort 
ein Gefängnis eingerichtet.17 Der neue 
zentrale Zellentrakt entstand auf dem 
Gelände der vormaligen Unterkünfte 
der KZ-Gefangenen. Hierfür ließ die 
Gefängnisbehörde zunächst die Holz-
baracken und die südlicher liegenden, 
zum Teil massiv ausgeführten Funk-
tionsbaracken ab den 1950er Jahren 

abreißen. Während erste Mahnmale 
auf dem Gelände der ehemaligen La-
gergärtnerei entstanden, forderten di-
verse politische und gesellschaftliche 
Initiativen seit den 1980er Jahren, den 
Gefängnisbau zu verlegen und den 
Bereich in die Gedenkstätte einzube-
ziehen.18 Nach dem Beschluss des Se-
nats der Freien und Hansestadt Ham-
burg im Jahr 1989 für eine Verlegung 
des Gefängnisses begann eine Neu-
gestaltung der zentralen Bereiche des 
ehemaligen Konzentrationslagers im 
Sommer 2002 mit der Rekonstruktion 
eines Teils des Appellplatzes. Im Fol-
genden wurden alle noch erhaltenen 
KZ-Gebäude einbezogen, die Ausstel-
lungen überarbeitet sowie ein Infor-
mationstafelsystem für den Gesamt-
komplex installiert. Zwei noch beste-
hende massive, ab 1943 errichtete Un-
terkunftsgebäude von KZ-Gefange-
nen dienen als Ausstellungsfläche und 
nehmen Einrichtungen der Instituti-
on der Gedenkstätte auf. Die Flächen 
der vormaligen Baracken sind mit-
tels Gabionen markiert:19 In niedrigen 
Drahtkörben gelagerte, zerschred-
derte Klinker bilden Kuben und mo-
dellieren eine Topographie des Gelän-
des, die zusätzlich durch Hochofen-
schlacke betont wird, die den Erdbo-
den der Freiflächen bedeckt. 

Unabhängig von ihrer vormaligen 
Funktion oder Bausubstanz sind alle 

Abb. 5. KZ-Gedenkstätte 
Neuengamme, Markierungen 
der Holzbaracken. Im Hinter-
grund: Erhaltenes östliches 
Klinkergebäude. (Fotografie: 
Alexandra Klei, 2.11.2007)
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Standorte innerhalb des eingezäunten 
Gefangenenbereiches auf diese Weise 
markiert. Die Verwendung des Mate-
rials geht dabei nicht zurück auf die 
hier situierten Bauten im KZ. Viel-
mehr handelt es sich um Steine, die 
aus dem abgerissenen Gefängnisge-
bäude stammen. Damit wird der Prä-
sentation der Geschichte eine Bedeu-
tungsebene hinzugefügt: die Ausei-
nandersetzung mit Nachnutzungen 
des Konzentrationslagergeländes. Sie 
bestimmt den ersten Eindruck, den 
Besucher/innen vom Ort haben kön-
nen: Die Gestaltung legt – auch im 
Zusammenhang mit den beiden erhal-
tenen Gebäuden – nahe, die Gefange-
nen wären nicht in Holz-, sondern in 
Steinbaracken untergebracht gewesen.

Die Erinnerung an den 
historischen Ort

Gemein ist den vorgestellten Formen 
der Baracken-Kennzeichnung, dass 
sie dazu beitragen, jeweils einen Be-
reich innerhalb des Gesamtkomplexes 
Konzentrationslager hervorzuheben. 
Nur in diesem Areal werden Stand-
orte und Ausdehnungen nicht mehr 
existierender Gebäude als Gestaltung 
des Geländes thematisiert. Die Dar-
stellungen, das heißt auch die Erzäh-
lungen zur Geschichte des Lagers, 
konzentrieren sich auf die Fläche, die 
im KZ innerhalb des Stacheldrahtz-
auns lag. Andere Flächen und damit 
Funktionen werden nachgeordnet. 
Damit sind die nicht mehr erhaltenen 
Gebäude zentraler Bestandteil der In-
formationsvermittlung. Ihre Markie-
rungen verweisen nicht nur auf die 
nicht mehr existenten Gebäude; sie 
modellieren vielmehr eine Fläche und 
zeigen deren neue Funktion an: Vor-
handen ist nicht mehr ein Baracken-
lager, sondern ein für die veränderte 
Nutzung gestalteter Bereich. Die Dif-
ferenz zwischen dem Lager und dem 
Erinnerungsort ist mittels der Kenn-
zeichnungen offensichtlich.

Für alle vorgestellten Beispiele gilt, dass 
die Gestaltung der Barackenkennzeich-
nungen keine Aussagen über die Ereig-
nisse, die vormalige Bausubstanz, die 
Bedingungen in ihrem Inneren oder 
die einzelnen Funktionen trifft. Die 
Gebäude innerhalb der präsentierten 
Flächen dienten nicht allein der Unter-
kunft der KZ-Insassen. Vielmehr nah-

men sie auch Schreibstuben, Kranken-
reviere, Effektenkammern, Kantinen 
oder Wäschereien auf. Sie konnten so-
wohl Holzbaracken sein als auch, zum 
Teil mehrstöckige, Massivbauten. Auch 
unterschieden sich die Bedingungen 
für die Gefangenen grundlegend. Wäh-
rend einzelne KZ-Insassen aufgrund 
ihrer Funktion in der von der SS ini-
tiierten sogenannten Häftlingsselbst-
verwaltung oder ihrer Arbeit in einem 
privilegierten Arbeitskommando auch 
bessere Unterbringungsbedingungen 
vorfanden, musste die Masse der KZ-
Gefangenen in überfüllten Unterkünf-
ten unter katastrophalen hygienischen 
Bedingungen leben. Schließlich exi-
stierten unterschiedliche Vorausset-
zungen zu verschiedenen Zeiten. Wech-
selten sich in der frühen Phase der groß-
en KZ-Stammlager "normale" Belegung 
und Überbelegung noch ab, ist die all-
gegenwärtige Überfüllung der Bara-
cken ein Charakteristikum der letzten 
Monate der KZ, nachdem Überlebende 
der Todesmärsche aus den aufgelösten 
Lagerkomplexen Majdanek, Auschwitz 
und Groß-Rosen eintrafen.

Differenziertere historische Darstel-
lungen im Gelände der Gedenkstät-
ten sind anderen Medien überlassen: 
den Tafeln mit Bezeichnungen, Infor-
mationstexten und historischen Foto-
grafien, den Mahnmalen und Erinne-
rungszeichen sowie Audioguides. Mit 
ihnen können nicht nur Ereignisse 
oder spezifische Nutzungen lokalisiert 
werden. Die Verknüpfung der Infor-
mationen aus den verschiedenen Me-
dien erzeugt Vorstellungen vom Ort 
und von den Geschehnissen. So kön-
nen quantitative Aussagen zu den In-
sassen von Baracken mit den präsen-
tierten Ausdehnungen der Gebäude in 
Verbindung gebracht werden, ebenso 
wie sich die räumlichen Beziehungen 
unterschiedlicher Funktionen erken-
nen lassen.

Die heutigen Kennzeichnungen in den 
Gedenkstätten vereinheitlichen die 
Heterogenität sowohl der Bausubstan-
zen und Nutzungen im KZ als auch 
der Voraussetzungen für das Leben 
und Überleben der KZ-Häftlinge. Sie 
schaffen erste Eindrücke. In ihren An-
lagen reproduzieren sie die bauliche 
Ordnung, welche die SS mit der Ein-
richtung der Lager entwarf. Abhän-
gig von der Wahl der Gestaltungsmit-
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tel werden weitere Bedeutungen hin-
zugefügt: Weite und Ödnis wie in der 
Gedenkstätte Buchenwald, Übersicht-
lichkeit und Klarheit wie in der KZ-
Gedenkstätte Dachau oder – beson-
ders in Verbindung mit dem hinzuge-
fügten Bodenbelag – Schwere und Li-
nearität in der KZ-Gedenkstätte Neu-
engamme.

Abschließend soll mit Blick auf wei-
tere Beispiele noch auf zwei Aspekte 
hingewiesen werden.

Die Darstellungen der vormaligen KZ-
Baracken und deren Bedeutung für die 
Gedenkstätten beschränken sich nicht 
auf die Präsentation der Standorte in 
den Geländen. Im Dezember 2005 öff-
nete das Dokumentations- und Begeg-
nungszentrum für das ehemalige SS-
Sonderlager / KZ Hinzert (Rheinland-
Pfalz). Das Gebäude grenzt zum einen 
unmittelbar an einen 1946 eingerich-
teten Ehrenfriedhof mit Steinkreuzen, 
einer Gedenkplatte mit ausgewählten 
Namen ermordeter Opfer, einer 1948 
auf Betreiben der französischen Mi-
litärverwaltung errichteten "Sühne-
kapelle" und einem im Oktober  1986 
eingeweihten Denkmal.20 Zum ande-
ren liegt es gegenüber der Fläche, auf 
der sich die Unterkunftsbaracken der 
Gefangenen des Lagers befanden. Von 
ihnen sind keine sichtbaren Spuren 
erhalten; das Gelände ist in privatem 
Besitz und dient als Weideland. Das 
Dach und die Fassaden des Neubaus 
der Saarbrücker Architekten Wan-
del-Hoefer-Lorch  +  Hirsch werden 

von einer Hülle aus rostigen, gegenei-
nander verschweißten Stahlplatten als 
eine unebene und vor allem geschlos-
sen wirkende Oberfläche gebildet.21 
Eine Fensterfläche öffnet die gesamte 
Fassade zur genannten Wiesenfläche 
und dominiert den zentralen Innen-
raum mit der Ausstellung. So verbin-
det sich die Innenpräsentation mit dem 
Außengelände und weist darauf hin, 
dass von der historischen Bausubstanz 
nichts erhalten blieb. Verstärkt wird di-
ese Information, indem in die Gestal-
tung ein Bild aus der Lagergeschichte 
einbezogen ist: Auf das Fensterglas ist 
eine historische Fotografie gedruckt: 
mit Unterkunftsbaracken, einem Zaun, 
der Wiese und dem Weg. 

Damit werden einzelne Gebäude und 
eine Ansicht des verschwundenen 
Ortes ausgestellt. Dagegen ist aus dem 
Inneren keine Blickbeziehung auf den 
angrenzenden Gedenkort möglich. Zu 
ihm sind nicht nur die Fassaden ge-
schlossen, auch die Wegführung zwi-
schen beiden Orten ist gebrochen.

Nach dem Betreten macht der Neu-
bau des Dokumentations- und Begeg-
nungszentrums einen Teil des ehema-
ligen Häftlingslagers sichtbar und rea-
giert so auf das Fehlen von baulichen 
Relikten. Damit thematisiert er aller-
dings nur einen Aspekt des Umganges 
mit dem historischen Ort: den Abriss 
des Gefangenenlagerbereichs, nicht 
aber die unterschiedlichen Gedenk-
praxen. Die Veränderungen des Ge-
ländes in Form der Zerstörung der hi-

Abb. 6. KZ-Gedenkstätte 
Hinzert. Innenraum 
Dokumentations- und 
Begegnungszentrum. 
Abbildung der historischen 
Fotografie auf der Fensterflä-
che. (Fotografie: Alexander 
Prenninger, 4.11.2006)



124

storischen Bausubstanz sind das zen-
trale Thema. Sie werden prominent 
inszeniert; die große Fensterfläche ist 
der wesentliche Bestandteil der Ge-
staltung und für die Besucher/innen 
mit dem Eintritt in das Gebäude sicht-
bar. Damit sind die historischen Er-
eignisse, aber auch die Opfer und Tä-
ter, in der Ausstellung jeweils vor dem 
Hintergrund der Veränderungen des 
Ortes dargestellt, auf den sich die Er-
zählungen beziehen.

Schließlich ist festzuhalten, dass der 
Gestaltung ehemaliger KZ-Baracken-
gelände nicht nur in der heutigen Bun-
desrepublik Bedeutung beigemessen 
wird. Dies zeigt ein Blick auf Stand-
orte nationalsozialistischer Konzen-
trations- und Vernichtungslager in 
den ehemals von Deutschland beset-
zen Ländern Europas, an denen heute 
Gedenkstätten existieren. Während in 
Auschwitz-Birkenau (Polen) die Stein- 
und Pferdestallbaracken teilweise er-
halten blieben und konserviert wur-
den, sind in der Gedenkstätte Natzwei-
ler/Stutthof (Frankreich) sowohl die 
Grundflächen nicht mehr erhaltener 
Gebäude markiert als auch zwei Ba-
racken erhalten bzw. in Teilen rekon-
struiert. In einer von ihnen wird heute 
die Ausstellung zur Geschichte des KZ 
präsentiert.22

Für die Gedenkstätte auf dem Gelän-
de des ehemaligen Konzentrations-
lagers Herzogenbusch  /  Kamp Vught 
(Niederlande) wurde unter anderem 
ein Teil einer Baracke rekonstruiert 
und ein begehbares Modell im Maß-
stab 1:38 aufgestellt.23 Der Künstler 
Dani Karavan (Israel) schuf zur Erin-
nerung an das im Herbst 1940 einge-
richtete Sammellager für staatenlose 
Juden in Gurs (Frankreich), von dem 
aus sie in Konzentrations- und Ver-
nichtungslager deportiert wurden, in 
den Jahren 1993-94 einen Skelettbau 
aus Holz, der die Kubatur einer von 
vierhundert Baracken nachzeichnet.24

Die gestaltete Erinnerung an die Bara-
cken ehemaliger Konzentrationslager 
ist sowohl ein Mittel, die veränderte Be-
deutung der Orte anzuzeigen und dabei 
zugleich deren vormalige Strukturen 
zu betonen, als auch eine Möglichkeit, 
in aktuellen Präsentationen den Um-
gang mit dem historischen Ort und sei-
ner Bausubstanz zu thematisieren. Die 
Darstellung der vergangenen Ereig-
nisse findet jeweils vor diesem Hinter-
grund statt. Dabei ist die symbolische 
Bedeutung der Baracken als Ort kata-
strophaler Unterkunfts- und Lebens-
bedingungen begrenzt auf das zentrale, 
mit Stacheldraht eingezäunte Areal der 
ehemaligen Konzentrationslager.

Abb. 7. KZ-Gedenkstätte 
Natzweiler, markierte 
Standorte der Holzbaracken. 
Im Hintergrund: Erhaltene 
historische Gebäude des 
Krematoriums und des 
Bunkers. (Fotografie: Marco 
Esseling, 3.11.2006)
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